
D
ie Behörde war ein Phantom: Dass die »Haupt-
stelle für Befragungswesen« (HBW) existierte, 
war eigentlich das Einzige, was über sie bekannt 
war. Sogar Abgeordneten im Bundestag teilte die 

Regierung nicht viel mehr mit. Sie soll eine Außenstelle des 
Bundesnachrichtendienstes (BND) sein, hieß es in Berichten. 
Eine offizielle Bestätigung gab es nie. Dafür einige Hinweise.

Fast 60 Jahre lang befragten die Spione der konspirativen 
Unterabteilung Flüchtlinge in der BRD, um so mehr über die 
Herkunftsländer zu erfahren. Im Jahr 2009 recherchierten 
wir erstmals über Männer in schwarzen Anzügen, die Ira-
ker kurz nach deren Ankunft in Deutschland in den Erst-
aufnahmeeinrichtungen besuchten und konkrete Details zu 
Waffenfabriken, Palästen von Saddam Hussein oder Check-
points wissen wollten. Pentagon-Mitarbeiter bestätigten, dass 
diese HBW-Informationen an die Amerikaner weitergegeben 
wurden und in die Zielerfassung im Irakkrieg einflossen. 
Die Bundesregierung konnte uns damals aus Gründen des 
»Staatswohls« leider »inhaltlich nicht weiterhelfen«. Auch 
der BND verleugnete die HBW: Die Hauptstelle sei »kein Be-
standteil des Bundesnachrichtendienstes«.

Jetzt, vier Jahre später, fanden wir neue Beweise. Soma-
lische Asylbewerber berichteten uns von stundenlangen 
Verhören, und Asylanwälte und Dolmetscher bestätigten: 
Kooperative Einwanderer wurden bevorzugt in Deutschland 
anerkannt. Der BND suchte über seine Webseite Somali-Über-
setzer, die Bewerbung sollte »diskret« behandelt werden.

wortreiches schweiGen
Gerne hätten wir darüber mit Mitarbeitern der Hauptstelle 
für Befragungswesen gesprochen. Doch bei einem Besuch in 
deren Zentrale in Berlin drängte uns ein muskulöser Mitar-
beiter zurück in den Fahrstuhl. Journalisten unerwünscht. 
Auch das Bundeskanzleramt hüllte sich in wortreiches 
Schweigen: Durch »detaillierte Beantwortung der Fragen 
würden Einzelheiten zur Methodik bekannt, die die weitere 

Arbeitsfähigkeit und Aufgabenerfüllung gefährden würden«. 
Der BND teilte wieder knapp mit, die Hauptstelle sei »kein 
Bestandteil« des deutschen Auslandsgeheimdienstes. 

Einige Tage später berichteten die Süddeutsche Zeitung 
und der NDR über die »Hauptstelle Horch«, die Kooperati-
on der HBW mit britischen und amerikanischen Diensten 
und darüber, wie die Informationen aus Deutschland US-
Drohnen zu ihren Zielen führen konnten. Nun stellten auch 
andere Journalisten Fragen – und bekamen eine überra-
schend offene Antwort: Die Hauptstelle sei »organisatorisch 
dem Bundesnachrichtendienst zugeordnet«, berichtete ein 
Sprecher des Innenministeriums. Was der BND jahrelang 
verneint hatte, bejahte plötzlich das Innenministerium. Auf 
Nachfrage erklärte das Bundeskanzleramt, es habe »zwi-
schenzeitlich eine neue Einschätzung« gegeben.

Ende November gab die Bundesregierung die Auflösung 
der Hauptstelle bekannt – zufälligerweise genau zwei Wo-
chen nach unseren Berichten. Nicht jedoch, weil der BND 
über sie Material für fragwürdigste Einsätze zur Verfügung 
stellt, sondern weil die HBW schon »seit längerem einer Effi-
zienzkontrolle unterzogen« werde. Nach fast 60 Jahren ver-
kündete sie offiziell, dass die Abteilung geschlossen wird. 

Jahrelang versteckte der BND in einer Villa in Berlin-Wilmersdorf eine 
geheime Abteilung: Die Spione befragten Asylbewerber und gaben dann ihr Wissen 

an die USA weiter. Bis die Rechercheure ihnen auf die Schliche kamen.

»haUptStEllE hORCh«
von Christian Fuchs und Frederik Obermaier

Christian Fuchs ist recherchierender Reporter und 
Buchautor (»Die Zelle«, »Geheimer Krieg«).
Frederik Obermaier arbeitet für das Investigativ-Ressort 
der Süddeutschen Zeitung.

E
s war eine einzelne Zeile im schier endlosen Daten-
strom. Ein Auftrag, den wir eigentlich gar nicht 
gesucht hatten. Auf einmal sahen wir: »Procure-
ment Identifier: FA945107C0196; Contracting Office 

Agency Name: Dept. of the Air Force; Vendor Name: Uni-
versity Stuttgart, Product/Service Code AC53; Description: 
Weapons (Advanced)«. Dazu eine paar weitere komplizierte 
Zeichenketten und am Ende ein Betrag: 38.000 US-Dollar.

Übersetzt steht dort, dass die Universität Stuttgart Waf-
fenforschung für die Luftwaffe der USA betrieben hat. Für 
uns war diese Zeile der Anlass, bei zahlreichen deutschen 
Hochschulen anzuklopfen, weitere Datenberge zu durch-
forsten und letztlich eine Debatte um militärische Gelder im 
deutschen Forschungsbetrieb zu entfachen.

Unser Projekt »Geheimer Krieg« lebte stets von klassischer 
Recherche: rausgehen, mit den Menschen vor Ort sprechen, 
Kontakte pflegen, hier und da etwas gesteckt bekommen. 
Ohne diese Art der journalistischen Arbeit hätte es den Film 
nicht gegeben, und auch die Beiträge in der Süddeutschen 
Zeitung und auf der Website www.geheimerkrieg.de wären 
nicht erschienen.

Gleichzeitig haben wir aber versucht, unsere Thesen sys-
tematisch mit Daten zu belegen und aus den Daten neue An-
sätze zu gewinnen – wie im genannten Beispiel. Dabei half 
uns eine amerikanische Attitüde: In den USA ist es selbst-
verständlich, dass die Regierung sich gegenüber dem Bürger 

(insbesondere dem Steuerzahler) rechtfertigt. Und das heißt 
vor allen Dingen: Ausgaben erklärt. Im Jahr 1966 haben die 
USA den sogenannten »Freedom of Information Act« verab-
schiedet, schon 20 Jahre zuvor den »Administrative Proce-

dure Act« – zwei von einer ganzen Reihe von Gesetzen, die 
US-Bürgern und zum Teil auch Ausländern direkten Zugriff 
auf Informationen und Daten im Besitz des Staates geben und 
somit eine transparentere Demokratie ermöglichen sollen.

Ein Weg, sich über die Staatsausgaben zu informieren, 
ist die Datenbank des »Federal Procurement Data System«, 
kurz FPDS. Hinter dem kryptischen Namen verbirgt sich eine 
Sammelstelle für Aufträge aus öffentlicher Hand – fast jeder 
Dollar, den die US-Regierung bezahlt, findet sich hier wie-
der. Abgesehen von einigen Ausnahmen, wie Kleinaufträgen 
unter 3.000 US-Dollar oder als geheim eingestufte Verträge, 
findet sich hier ein Eintrag für alles, was die US-Regierung 
sich und ihrem Land leistet. Wir interessierten uns natur-
gemäß vor allem für Deutschland. Und schnell wurde klar: 

Mit den Daten aus FPDS lässt sich ein 
detailliertes Bild der US-Staatsausgaben 
in unserem Land zeichnen, der größte 
Teil davon Ausgaben von Militär und 
Sicherheitseinrichtungen.

Mit Hilfe der Programmierer von 
der Berliner Firma OpenDataCity konn-
ten wir die Datenbank des FPDS für 
unsere Zwecke »scrapen«, also eine lo-
kale Kopie erzeugen. Dazu haben wir 

Verräterische Klimaanlagen, zweideutige Stellenanzeigen, 
millionenschwere Bauaufträge: Wer richtig sucht, findet auch 

in Hunderttausenden von Daten eine Geschichte.

DiE StORy iM DatENhaUFEN
von Jan Lukas Strozyk

Datenbanken belegen, 
in welchem Umfang das 
US-Militär die logistik für 
Drohneneinsätze aufbaut.

 Mit der Datenbank FPDS lässt sich 
 ein detailliertes Bild der US-Staatsausgaben 

 in unserem Land zeichnen. 
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zunächst die komplette Datenbank in einer Volltextsuche 
nach relevanten Einträgen durchsucht. Relevant bedeutet 
in dem Fall, dass eines der von uns festgelegten Suchwörter 
darin vorkommt, zum Beispiel »Darmstadt« oder »Stuttgart«. 
Durch unsere Recherchen wussten wir zudem von einigen 
wichtigen Militäreinheiten in Deutschland und ihren Abkür-
zungen. So landete zum Beispiel der Code »66MI« für die 66. 
Military Intelligence Brigade auf der Liste unserer Suchbe-
griffe. Die so erzeugte Kopie ließ sich deutlich zügiger und 
komfortabler bearbeiten, als einzelne Abfragen an den FPDS-
Server es je zugelassen hätten.

rund 42 aufträGe pro taG
Das Ergebnis hat uns alle überrascht: Über 150.000 Einträ-
ge hat die Liste der Aufträge und Auftragsänderungen der 
vergangenen zehn Jahre – allein für Deutschland. Das heißt, 
dass die US-Regierung jeden Tag im Schnitt rund 42 Aufträ-
ge abschließt, die einen Bezug zur Bundesrepublik haben. 
Allein 2012 hat die US-Regierung in Deutschland drei Mil-
liarden US-Dollar ausgegeben – nur nach Afghanistan floss 
mehr Geld. Freilich weckt nicht jeder Eintrag sofort das 
journalistische Interesse. Wer hat schon Lust, einer Toilet-
tenpapier-Bestellung der Kasernen in Heidelberg hinterher-
zurecherchieren? Schnell stellt sich also in Anbetracht einer 
derartigen Masse an Daten die Frage, wie man daraus die 
relevanten Informationen ableitet.

Um die Daten-Spreu vom Daten-Weizen zu trennen, be-
nutzten wir unter anderem das Programm »OpenRefine«. Die 
Software ist open-source-lizenziert und frei verfügbar und eig-
net sich auch für Anfänger gut, um Daten-Durcheinander zu 
sortieren. An dieser Stelle sei erwähnt, dass die hier vorgestell-
te Recherche kein »Best-Practice«-Beispiel sein soll. Vielmehr 
haben wir uns Schritt für Schritt herangetastet. Bestimmt 

haben wir dabei vermeidbare Umwe-
ge genommen, am Ende ließen sich 
die 150.000 Einträge aber ganz gut 
verarbeiten.

Mit »OpenRefine« konnten wir  
aus dem Daten-Steinbruch hand-
lichere Stücke abtragen. Je nach 
Recherche-Ansatz konnten wir so 

neue, präzisere Listen erstellen und durchstöbern: Nur Auf-
träge mit Bezug zum US Africa Command, nur Bauaufträge, 
nur Aufträge mit einem Wert von mindestens einer Million 
US-Dollar und so weiter. Die so herausgearbeiteten Daten 
nutzten wir als Grundlage für weitere Recherchen und um 
unsere eigenen Thesen zu überprüfen. Und letztlich auch, 
um unsere Leser zur Recherche zu animieren. Dazu haben 
wir die Daten bereinigt und auf der Website www.geheimer-
krieg.de zur Verfügung gestellt. So kann jeder Nutzer selbst 
auf die Suche gehen: Arbeitet mein Arbeitgeber mit den Ame-
rikanern zusammen? Gibt es in meiner Heimatregion einen 
wichtigen Stützpunkt?

Natürlich macht eine Datenbank noch keine Geschich-
te. Aber ein paar Zeilen unter Hunderttausenden können 
manchmal das entscheidende Puzzleteil sein, und sie zu 
finden, hat den Reiz ausgemacht. Ähnlich wie wir mit den 
FPDS-Daten verfahren sind, haben wir weitere Quellen 
systematisch durchsucht und ausgewertet: Job-Börsen und 
Business-Netzwerke wie Monster, LinkedIn oder Xing und 
eine weitere Auftragsdatenbank namens »Federal Business 
Opportunities«. Dazu immer wieder Telefonate, Treffen, E-
Mails. Am Ende ist »Geheimer Krieg« für uns beides gewe-
sen: ein klassisches Rechercheprojekt und ein erfolgreiches 
datenjournalistisches Experiment.  

Jan Lukas Strozyk ist freier Mitarbeiter im 
Team Recherche beim NDR.

auf ihren profilfotos in Online-
Berufsnetzwerken posieren US-
Soldaten ganz offen vor Drohnen. »WiE EiN NEUER KONtiNENt«

Ein Interview mit dem Datenjournalisten Lorenz Matzat über seine 
Mitarbeit am Projekt »Geheimer Krieg«

Herr Matzat, Sie haben mit den Firmen OpenDataCity und Lokaler 
die technische Infrastruktur für das Projekt »Geheimer Krieg« zur 
Verfügung gestellt. Was waren dabei die Herausforderungen?

Matzat: Die Kunst bei einer Anwendung im Netz ist es, dass alles 
reibungslos läuft, sich schlüssig und elegant bedienen lässt. Dem Be-
trachter darf die Anwendung nicht im Wege stehen. Zum Beispiel war 
es eine Herausforderung, die Kartenflüge von einem Ort zum ande-
ren zu ermöglichen, dafür müssen viele Kartendaten zum Gerät des 
einzelnen Betrachters geladen werden. Der Aufwand, sich mit zwei 
Medienhäusern zu koordinieren, darf auch nicht unterschätzt werden.

Das Kernelement von www.geheimerkrieg.de ist eine interaktive 
Karte. Welche Vorteile hat diese Art der Navigation aus Ihrer Sicht, 
welche Nachteile?

Es ist unmöglich, in einer Anwendung allen Aspekten eines 
Sachverhalts gerecht zu werden. Es lässt sich auch darüber streiten, 
ob für die Geschichten beim Projekt »Geheimer Krieg« wirklich 
eine Karte vonnöten war. Letztlich war es eine dramaturgische 
Entscheidung. In der Konzeption des Webprojekts haben wir uns 
in mehreren Runden zusammen mit den Beteiligten von NDR und 
Süddeutscher Zeitung darauf festgelegt: Es ging uns darum, zeigen 
zu können, an welchen Orten der »Geheime Krieg« stattfindet. Der 
Vorteil an Karten ist, dass sie einiges an Kontext in sich tragen, weil 
die meisten Leute Karten lesen können und mit vielen Orten direkt 
Informationen verbinden. Zudem erlauben interaktive Karten im 
Netz eine non-lineare Navigation durch eine Geschichte und per 
Zoom den fixen Wechsel von Makro- zu Mikroperspektive.

Für die Website www.geheimerkrieg.de und die Recherche zum 
Projekt wurden zwei Datenbanken der US-Regierung ausgelesen 
und aufbereitet. Wie funktioniert so etwas?

Wir versuchen den Aufbau einer Datenbank zu verstehen, 
bevor wir sie mit einem maßangefertigten Programmschnipsel 
»scrapen«, also ausschaben; das kann bei komplexen Datenbanken 
sehr aufwändig sein, aber auch erstaunlich simpel, wenn sie be-
stimmten Standards folgt. Ansatzpunkt ist oft, wie Datenbanken 
ihre Ergebnisse an den Webbrowser ausspielen – irgendwie müs-
sen die Antworten ja auf eine Anfrage hin von der Datenbank auf 
den Bildschirm gelangen. An dieser Stelle lassen sich die Daten 
mitlesen, oder man kann zumindest das Verfahren identifizieren. 
Danach geht es darum, sie nach einem vorher festgelegten Modell 
strukturiert in eine eigene Datenbank auszulesen. Über die hat 
man dann die volle Kontrolle.

Warum sind eigentlich ausgerechnet Daten im Moment journalis-
tisch so interessant? Datenjournalismus ist ja ein relativ moder-
nes Phänomen.

Die fortschreitende Digitalisierung steigert den Datenbestand ra-
sant. Es ist wie ein neuer Kontinent, der aus dem Meer steigt. Den 
müssen Journalisten besuchen und mit den ihm gerechten Mitteln 
darüber berichten.

Was muss ein Journalist heute mitbringen, wenn er mit Daten ar-
beiten will?

Ohne einen gewissen Nerdfaktor wird es schwer. Man sollte 
zumindest die Grundlagen von Statistik verstehen und bereit sein, 
sich in Teamarbeit mit digitalen Werkzeugen auseinanderzusetzen. 
Es schadet auch nicht, sich zumindest etwas mit einer gängigen 

Programmiersprache, aktuellen 
Webtechnologien und Daten-
banken auszukennen. Der Ein-
stieg ist aber nicht schwer. Viele 
Tools sind kostenfrei, und es gibt 
eine riesige Auswahl von Tutori-
als und anderen Hilfen.

Die Fragen stellte 
Jan Lukas Strozyk.

zu hunderttausenden listen die 
USa ihre Millionenaufträge auf – 
auch für die Militärbasis Ramstein.
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